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Gehört dieJugend indie
politischen Parteien?

Von Fortunat Huber
Illustration von H. Tomamiohel

„...Die 3at)l her QungBürger, rncldje
bte Slbjidjt ,5um Slusbnicf bradjten, ftd) in einer

politifrfjcn Sportei ju betätigen, ift oer|cfjtoin=
benb Hein..."

Vielleicht haben auch Sie diese
Feststellung kürzlich gelesen. Sie stand im
Bericht des Zürcher Stadtpräsidenten
über das Ergebnis einer Rundfrage,
warum die Jungbürgerfeiern schlecht
besucht waren. Es soll Leute geben, die sich
gewundert haben. Das wundert mich.

Denn offenbar war es schon vor zehn
Jahren so, vor zwanzig Jahren ähnlich
und vor dreißig nicht viel anders. Sonst
stünden die Parteien heute anders da.

Natürlich gab es Schwankungen in der
Anziehungskraft der Parteien auf die
Jugend. Aber schon vor dreißig Jahren
gehörte nur eine verschwindend kleine
Minderheit der jungen und der alten
Stimmberechtigten als eingeschriebene
Mitglieder einer politischen Partei an.
Es ist wirklich nicht einzusehen, weshalb
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SvIìSrtààgvnA inàpolttiSoiìVN?â!^SÍSZì?
/^on F/î/àe^-

Illustration von tt. lomamiotivl

„...Die Zahl der Jungbürger, welche
die Absicht zum Ausdruck brachten, sich in einer
politischen Partei zu betätigen, ist verschwindend

klein..."

Vislleickt Italien auck 81s àiese Kest-
Stellung kürxlick gelesen. 8is stanà im
Lerickt àes ^.ürcker 8taàtprâsiàenten
üksr àas Drgeknis einer lìunàkrage,
warum àie àungkûrgsrkeiern sckleckt de-
suckt waren, Ds soll Deuts pelzen, àie sick
gewunàert kaksn. Das wunàert mick.

Denn okkenkar war es sckon vor ?skn
àakren so, vor ^wan^ig .lalirsn äknlick
unà vor àreikig nickt viel anàsrs. 8onst
stûnàen àie Parteien keute anàers àa.

l^atürlick gak es 8ckwankungen in <ler

^.n^iekungskrakt àer Karteien auk àie
àugenà. ^.ber sckon vor àreikig àakren
gekörte nur eine versckwinàenà kleine
lVlinàerkeit àer jungen unà àer alten
8timmkerscktigten als eingesckriekene
lVlitglieàer einer politiscken Dartsi an.
Ds ist wirklick nickt sinxuseken, weskalk
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die jungen Bürger gerade heute früher
und zahlreicher den Anschluß suchen
sollten. Etwa wegen der politischen
Unsicherheit der Gegenwart? Nur das

Gegenteil ist möglich. Die Gefahr hat das

politische Verantwortungsbewußtsein der

Bürger wohl aufgeweckt und deren
Zusammenschluß zur Abwehr gefördert. Er
geschah im Einverständnis der politischen
Parteien; aber er war nicht ihr Werk.
Er wurde über sie hinweg vollzogen. Das
schweizerische Selbstbewußtsein erstarkte,
das der Parteien wurde geschwächt. Ein
Beweis für beides ist die Gründung neuer
Parteien. Die Neigung der Jungbürger,
sich einer Partei anzuschließen, kann
also gar nicht gewachsen sein.

Ist diese Tatsache bedauerlich?

Es mag sein, daß es junge Leute gibt, die
sich zunächst einige Jahre als Bürger
bewähren wollen, bevor sie sich zur
Verbesserung unseres Staates (darum geht es

in aller Politik) berufen fühlen. Das

klingt sehr einleuchtend. Und doch wäre
sogar diese Rechtfertigung der politischen

Enthaltsamkeit der Jugend verfehlt.
Zunächst entspricht sie unserer

Staatsverfassung nicht. Sie gibt den

Zwanzigjährigen das Stimmrecht. Offenbar

als Ausdruck der Meinung, es gereiche

unserem Staat zum Vorteil, wenn
auch der junge Bürger an unserem Staatswesen

mitarbeite.
Häufiger sind die Jungen, welche

sich nicht aus falscher Bescheidenheit
von der Politik fernhalten, sondern weil
sie von ihren eigenen Angelegenheiten so

erfüllt sind, daß ihnen Zeit und Lust
fehlt, sich um den Staat zu kümmern.
Jedoch die große Mehrheit nimmt nach
wie vor am Staatsgeschehen wohl gefühlsmäßig

Anteil, aber findet den Weg nicht,
sich politisch auszuwirken. Das ist
bedauerlich.

Das Vertrauen in die Parteien ist
erschüttert
Die Träger der Politik sind nach unserer

Staatsverfassung und Auffassung die
Parteien. Es sind ehrenwerte Gründe
denkbar, welche auch junge Leute vom
Anschluß an eine Partei abhalten könnten,

die durchaus wünschen, ihre
staatsbürgerliche Aufgabe zu erfüllen und die
überdies eine mehr oder weniger feste
Meinung über den richtigen Weg, das zu
tun, haben. Sie sympathisieren mit einer
Partei. Aber sie wagen den Anschluß
nicht, weil sie der Reife ihres Urteils
mißtrauen. Es spricht in der Politik wie
in der Liebe und im Berufsleben manches
dafür, sich nicht zu früh festzulegen.
Aber unsere Jugend übertreibt die
Bedächtigkeit, auch in der Politik. Meistens
nicht aus Bescheidenheit, sondern weil sie
ihr liebes Selbst zu wichtig nimmt. Sie
will es vor der Demütigung bewahren,
die jedes Eingeständnis bedeutet, sich
geirrt zu haben. Noch allgemeiner: was sie

zurückhält, ist ganz einfach die Angst
vor jeder Bindung.

Doch sogar junge Bürger, die zu der
Absicht auch den Mut aufbrächten, in
eine Partei einzutreten, werden durch
unsere parteipolitischen Zustände
abgeschreckt. Die Vorwürfe gegen die
Parteien: die Vertretung einseitiger Interessen,

ihr Mißbrauch zu persönlicher
Machtentfaltung, das Bonzentum, die
Sesselkleberei und wie die Schlagworte
heißen, sie haben alle eine gewisse
Berechtigung, bei allen Parteien, den alten,
den neuen und den neuesten. Es ist gut,
diese Mißstände zu kennen und
anzuprangern. Aber nur, wenn damit der
Wille verbunden ist, sie zu überwinden.
Dahin führt nur ein Weg. Er geht durch
die Parteien.

Kann das Vertrauen wieder
geschaffen werden?
Die meisten Übelstände unseres Parteiwesens

sind die unmittelbare und
unvermeidliche Folge der Tatsache, daß sich
so wenig Bürger zur Mitarbeit in den
Parteien bereitfinden. Das erniedrigt die
Parteien zu Parteiapparaten und die Par-
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àie jungen Bürger gsraàe Beute krUBer
unà Zahlreicher àen ^.nscBluB suchen
sollten. Dtwa wegen àer politischen Dn-
Sicherheit cler Degsnwart? I^ur àos De-
genteil ist möglich. Dis DekaBr hot àas

politische VsrantwortungsBewuBtsein àer

Bürger wolrl aukgsweckt nnà àeren ^u-
sammenscBluö ?ur VhweBr gekoràert. Dr
geschah im Dinverstonànis àer politischen
Parteien; aber er war nicht ihr Werk.
Dr wuràs iihsr sie hinweg vollzogen. Dos
schweizerische LslhsthewuBtsein erstarkte,
àos àer Parteien wuràs geschwächt. Din
Beweis kür hsiclss ist àie DrUnàung neuer
Parteien. Dis hlsigung àer lunghürger,
sich einer Partei anzuscBlisBsn, kann
also gar nicht gewachsen sein.

>5t liisss Istsseks berisusrlivk?

Ds rnag sein, àaB es junge Deute gibt, àie
sich Zunächst einige laBrs als Bürger he-
währen wollen, hevor sie sich ?ur Ver-
Besserung unseres Ltaatss (àarurn geht es

in aller Politik) Beruken kühlen. Das

klingt sehr einleuchtenà. Dnà àoch wäre
sogar àiess DscBtkertigung àer politi-
sehen Dntholtsoinkeit àerlugenà verkehlt.

Zunächst entspricht sie unserer
Ltaatsvsrkassung nicht. Lie giht àen

Zwanzigjährigen àos Ltiinrnreclit. Dkken-
har als Vusàruck àer Meinung, es gerei-
ehe unserem Ltaat ?um Vorteil, wenn
auch àer junge Bürger an unserem Ltaats-
wssen mitorheite.

Daukiger sinà àie lungen, welche
sich nicht aus kalsclisr Lsscheiàsnhsit
von àer Politik kernhalten, sonàern weil
sie von ihren eigenen Angelegenheiten so

erküllt sinà, àaB ihnen ^,sit unà Dust
kehlt, sich um àen Ltoot ?u kümmern,
leàoch àie groBe Mehrheit nimmt noch
wie vor am Ltaatsgeschelien wohl gsküBls-
mäBig Vnteil, aher kinàst àen Weg nicht,
sich politisch auszuwirken. Das ist he-
Bäuerlich.

lls8 Vsrtrsuen in äie Parteien ist
sreeküttert
Die Präger àer Politik sinà noch unserer

Ltaatsverkassung unà Vukkassung àie
parteisn. Ds sinà ehrenwerte Drûnàs
àenkhor, welche auch junge Deute vom
VnscBluB an eins Partei ahhalten könn-
ten, àie àurchous wünschen, ihre stoats-
Bürgerliche àkgahs ?u erküllen unà àie
ûBeràies sine mehr oàer weniger keste

Meinung üüer àen richtigen Weg, àos ?u
tun, hohen. Lie sympathisieren mit einer
Partei. VBsr sie wagen àen VnscBluö
nicht, weil sie àer Heike ihres Drteils
miBtrausn. Ds spricht in àer Politik wie
in àer DieBe unà im LsruksleBsn manches
àokûr, sich nicht ?u krüh ksst^ulegen.
WBer unsere lugenà üBertreiBt àie Le-
àâchtigkeit, ouch in àer Politik. Meistens
nicht aus Lescheiàenheit, sonàern weil sie
ihr liehes Leihst ?u wichtig nimmt. Lie
will es vor àer Demütigung Bewahren,
àie jeàes Dingestânànis Beàeutst, sich gs-
irrt 2u hohen. Bloch allgemeiner: was sie

Zurückhält, ist ganx sinkach àie Vngst
vor jeàer Binàung.

Doch sogar junge Bürger, àie ?u àer
VBsicBt auch àen Mut aukBräcBten, in
eine Partei einzutreten, wsràen àurch
unsere parteipolitischen ^ustânàs ahge-
schreckt. Die Vorwürks gegen àie par-
teien: àie Vertretung einseitiger Inter-
essen, ihr MiöBrauch xu persönlicher
Mochtentkoltung, àas Lonxentum, àie
LesselkleBerei unà wie àie LcBlogworte
BeiBen, sie hohen alle eins gewisse Ls-
recBtigung, hei allen Portsien, àen alten,
àen neuen unà àen neuesten. Ds ist gut,
àiess MiBstäncle ?u kennen unà an?u-
prangern. VBsr nur, wenn àamit àer
"Wille verBunàsn ist, sie ?u ûherwinàen.
Dahin küBrt nur ein Weg. Dr geht àurch
àie Partsien.

Kann lias Vsàusn visller
gS8vkàn wsrâsn?
Die meisten ÜBelstämle unseres Partei-
wssens sinà àie unmittelhore unà unvsr-
meiàlichs Dolge àer patsacBs, àaB sich
so wenig Bürger ?ur Mitarbeit in àen
Parteien Bereitkinàsn. Das ernieàrigt àie
Parteien ?u Parteiapparaten unà àie par-
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teimänner zu Funktionären. Die Bürger
wälzen eine Verantwortung auf sie, die
diese unmöglich tragen können. Es ist
lächerlich, von Sesselkleberei zu sprechen,
solange in den meisten Parteien
Schwierigkeiten bestehen, auch nur für die
freien Sessel in den eigenen Reihen Leute
zu finden, die geeignet und bereit wären,
diese einzunehmen. Aber auch die
notorischen Sesselkleber folgen bloß der
menschlichen Natur, freiwillig einen Sitz
nur für eine bessere Sitzgelegenheit
aufzugeben. Es ist überall die Sache der
Stehengebliebenen, für Platzwechsel zu
sorgen. Und die Bonzen? Ihre
Selbstherrlichkeit beruht einzig darauf, daß
sich keine genügende Anzahl
Parteigenossen findet, welche die Unannehmlichkeiten

auf sich nimmt, sie zu stürzen.
Das gleiche gilt von der Macht der
Parteicliquen. Und die Entgleisungen bei
Abstimmungen und Wahlen, die den

Bürgern die Politik verekeln! Sie haben ihren
Grund zum guten Teil darin, daß die

Werbung der Parteien sich immer mehr
an Stimmberechtigte wenden muß, von
denen sie nicht annehmen können, daß sie

sich je zur Mitarbeit bewegen lassen werden.

Es handelt sich in der Werbung nur
darum, diese politisch freischwebenden
Bürger wieder für einmal in ihrem Sinn
an die Urnen zu bringen. Das gelingt um
so besser, je mehr und Gegensätzlicheres
ihnen versprochen wird. Die Parteien
brauchen gar nicht daran zu denken, ihre
Versprechen einlösen zu müssen. Diese
Bürger erwarten und verdienen es auch
nicht. Wenn die Parteien stärker wären,
würden dem verheerenden Einfluß der

politisch Gleichgültigen auf die « Parteitaktik

» von selbst Grenzen gesetzt.

Eine Krankheitserscheinung unserer
Parteizustände ließe sich allerdings selbst
durch einen Masseneintritt nicht beheben.

Sie ist zugleich die Hauptursache des

Schwundes an Parteimitgliedern. Es ist
das Fehlen an politischem Glauben —
bei allen Parteien. Die Anziehungskraft
einer Partei besteht in ihrem Ziel. Die

Durchschlagskraft im Glauben an dessen

Durchführung.

Unsere politischen Parteien haben
entweder ihr Ziel bereits zum großen
Teil erreicht oder den Glauben an dessen

Verwirklichung, ja sogar den Wunsch
dazu, verloren. Daneben gibt es noch
Parteien, die nie ein Ziel besaßen, das
über die Gegenwart hinausgeht.

Eine Parteipolitik, die nicht von
einem großen Ziel bestimmt wird, ist
notwendig grundsatzlos. Sie macht die
Politik zu einer Angelegenheit zur Erhaltung

und Verwaltung des bestehenden
Staates. Eine wichtige Sache, die des

Fleißes aller Bürger wert ist, die aber
keinen Bürger auf die Länge begeistern
kann.

Der Mangel an Ziel und Glauben
unserer politischen Parteien kommt nicht
von ungefähr. Er ist ein Ausdruck
unserer Unfähigkeit zur Schaffung eines
umfassenden schweizerischen Zukunftsbildes.

Ein solches kann bloß auf dem
Boden einer festen Weltanschauung
wachsen.

Die Sendung der Jugend in den

politischen Parteien

Nur Grundsätze, die in einer verpflichtenden

Weltanschauung verwurzelt sind,
halten stand. Allerdings können wir
Ideologien weder erfinden noch ertrotzen.
Aber wir können es uns auch nicht
leisten, auf sie untätig zu warten. Das wäre
eine Geduld, die uns zum Verhängnis
werden müßte. Glücklicherweise haben
wir Bürger unter uns, zu deren Natur die
Ungeduld gehört. Es sind die Jungen.
Nun, sie waren immer da. Nur sind sie
offenbar in den letzten fünfzig Jahren
bei uns jeweilen alt geworden, ohne daß
ihre Ungeduld auf dem weltanschaulichen

Gebiet Früchte getragen hat. Aber
ist die Erklärung dafür nicht vielleicht
darin zu finden, daß sie ihre Kräfte an
Ideologien verschwendeten, die, ob sie
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teimänner xu Dunktionären. Ois Bürger
wälzen eins Verantwortung auf sie, die
diese unmöglicb tragen können. Its ist
lacberlicb, von 8essslklsberei ^u sprechen,
solange in den rneisten Karteien 8cbwis-
rigkeiten bsstebsn, auclt nur für die
freien 8essel in àen eigenen Heiken Deute
?u finden, àie geeignet unà bereit wären,
àiese ein^unebmen. ^.ber aueb àie noto-
riscben 8esselkleber folgen blob àsr
rnenseblicbsn blatur, freiwillig einen 8it?
nur lür eine bessere Litxgelsgsnbeit auf-
Zugeben. Its ist überall àie 8acbe àer
Ltebengsbliebenen, lür Blatxwecbsel xu
sorgen. Unà àie Longen? Ibre 8elbst-
berrlicbkeit berubt einzig darauf, dab
sieb keine genügende ^Kn^abl Partei-
genossen findet, welcbe die Dnannebm-
licbkeiten auf sieb nimmt, sie ?u stürben.
Das gleicbe gilt von der lVIacbt derBartei-
clic^usn. Und die Entgleisungen bei ^.b-
stirnrnungen und Wablen, die den Lür-
gern die Politik verekeln! Lis baben ibren
Drund ?urn guten Deil darin, daü die

Werbung der Barteien sicb iinrner rnebr
an 8timmberecbtigte wenden muö, von
denen sie nicbt annsbinsn können, daü sie

sicb je ?ur blitarbeit bewegen lassen wer-
den. Its bandelt sicb in der Werbung nur
darurn, diese politiscb freiscbwebenden
Bürger wieder für einmal in ibrern 8inn
an die Urnen ?u bringen. Das gelingt um
so besser, je mebr und Degensät?licbsres
ibnen versprocben wird. Die Parteien
braucben gar nicbt daran ^u denken, ibre
Versprecben einlösen ?u müssen. Diese
Bürger erwarten und verdienen es aucb
nicbt. Wenn die Barteien stärker wären,
würden dem verbeerenden Dinflub der

politiscb Dlsicbgültigen auf die « Bartei-
taktik » von selbst Dren^en gesetzt.

Dins Drankbeitserscbeinung unserer
Barteixustände lieBe sicb allerdings selbst
durcb einen Vlasseneintritt nicbt bebe-
ben. 8ie ist ^ugleicb die Ilauptursacbs des

8cbwundes an Parteimitgliedern. Its ist
das Deblen an politiscbem DIauben —
bei allen Barteien. Die Vn^iebungskralt
einer Bartei bestebt in ibrem Diel. Die

Durcbscblagskralt im Dlaubsn an dessen

Durcbfübrung.

Dnsers politiscben Barteisn baben
entweder ibr Diel bereits ?um groben
Deil erreicbt oder den Dlaubsn an dessen

Verwirklicbung, ja sogar den Wunscb
da?u, verloren. Daneben gibt es nocb
Barteien, die nie ein Diel besaben, das
über die Degenwart binausgebt.

Itins Barteipolitik, die nicbt von
einem groben Diel bestimmt wird, ist
notwendig grundsat?Ios. 8is macbt die
Bolitik 2u einer ^.ngelegenbeit xur Drbal-
tung und Ver^valtung des bestellenden
8taates. Dine wicbtigs 8acbs, die des

DIeibes aller Bürger wert ist, die aber
keinen Bürger auf die Dänge begeistern
kann.

Der bdangel an Diel und Dlaubsn
unserer politiscben Barteien kommt nicbt
von ungekäbr. Dr ist ein Ausdruck un-
serer Dnlabigkeit ?ur 8cbaffung eines
umfassenden scbwàeriscben Dukunfts-
bildes. Din solclies kann blob auf dem
Boden einer festen Weltanscbauung
wacbsen.

vie 8snliung lier ^ugsnä in lien

politisât, Parteien

blur Drundsätxe, die in einer vsrpflicb-
tenden Weltanscbauung verwurzelt sind,
Ilallen stand. Allerdings können wir Ideo-
logien weder erfinden nocb ertrotzen.
Vber wir können es uns aucb nicbt lei-
sten, auf sie untätig ?u warten. Das wäre
eine Deduld, die uns ?.um Verbängnis
werden mllbte. Dlücklicberwsise baben
wir Bürger unter uns, xu deren blatur die
Dngeduld gsbört. Ds sind die düngen,
blun, sie waren immer da. blur sind sie
offenbar in den letzten fünfzig dabren
bei uns jsweilen alt geworden, obne dab
ilire Dngeduld auf dem weltanscbauli-
cben Debiet Drückte getragen bat. Vbei'
ist die Drklärung dafür nicbt vielleicbt
darin ?u finden, dab sie ibre Drafts an
Ideologien verscbwendetsn, die, ob sie
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aus dem Westen zunächst, aus dem Norden

dann und schließlich aus dem Osten
stammten, doch alle auf unserem Boden

versagen mußten, weil sie zu unserer
Wirklichkeit nicht paßten? Wäre es nicht
möglich, daß die Jugend von heute diesen

Fehler vermeiden und deshalb ihre
Neigung zu Grundsätzlichkeit und ihren
Haß gegen den Kompromiß besser durchsetzen

könnte?

Zur Jugend gehört auch ihr Glaube
an eine bessere Zukunft. Es ist wohl
wahr, daß diese Gläubigkeit wie ihr
Drang nach schnellen und ganzen Lösungen

zum größten Teil nur mangelnde
Erfahrung darin ist, wie schwer es fällt, die
Wirklichkeit nach einem Zukunftsbild
umzugestalten. Aber das schmälert ihren
Wert nicht. Es würden wenige mutige
Taten getan, wenn jene, die sie wagen,
zum voraus die Hindernisse kennen würden,

die sie zu überwinden haben. Im
Glauben an eine bessere Zukunft und der
Ungeduld, sie zu verwirklichen, besteht
die Mission der Jugend, in der Politik,
wie überall. Deshalb gehört die Jugend
in die Parteien. Sie hat dort eine Rolle
zu spielen. Sie muß sie selbst spielen.
Niemand kann diese für sie übernehmen.

Die jungen Bürger gehören in die

Parteien

Natürlich gibt es junge Leute, denen der
frühe Eintritt in eine Partei nur schadet,
ohne der Partei zu nützen. Die einen sind
dem Schock nicht gewachsen, der keinem
erspart bleibt, der Einblick in die
Parteiwirklichkeit nimmt. Sie können sich von
der Überraschung nicht erholen, daß auch
in einer politischen Partei die Wichtigtuerei,

die Eitelkeit, der Ehrgeiz und das
Streben nach dem eigenen Nutzen einen
breiten Platz einnehmen. Sie können es

nicht verstehen, daß es auch dort sachliche

und unsachliche Streitigkeiten
geben muß. Sie verwinden es nicht, daß
ihre Kritik keine Begeisterung, dafür aber
ihre Begeisterung Kritik auslöst. Das ist
nicht so schlimm. Diese früh Enttäusch¬

ten sind heilbar. Sie bieten immer noch
ein würdigeres Bild als jene Bürger, die,
nachdem sie sich ein ganzes Leben lang
nie selbst um Politik gekümmert haben,
bei einem Abstecher in einen Wahl- oder
Abstimmungskampf noch als Fünfzigoder

Sechzigjährige ehrlich über die
Selbstverständlichkeit entrüstet sind, daß
es auch in den Parteien unmenschlich
menschlich zugeht.

Eine ernstere Gefahr des frühen
Eintritts in eine Partei besteht darin, daß

junge Leute gelegentlich allzu rasch zu
alten Politikern werden, weil sie in der
politischen Kleinarbeit und den
Kümmernissen der Parteitaktik gerade das

verlieren, was junge Leute für die Partei
allein wertvoll macht: den Glauben und
den Schwung.

Aber das sind Ausnahmen. Wie die
Parteien die Jungen brauchen, so brauchen

auch die Jungen die Parteien. Nicht
alle. Die Politik ist bloß ein Teil des

Lebens. Es ist weder nötig noch auch nur
wünschbar, daß jeder Bürger einer Partei
angehöre. Aber für die meisten wäre es

wichtig, doch den Anschluß zu versuchen.

Politik ist eine Arbeit an der
Gemeinschaft unseres Staates. Sie kann nur
in der Auseinandersetzung von
Arbeitsgemeinschaften geleistet werden, die eine
ähnlich gerichtete Gesinnung verbindet.
Freilich müßte sie da sein. Und sie darf
nicht bloß in der Absicht bestehen, die
eigene Macht im Staat zu erhalten oder
zu erringen. Diese zielweisende Gesinnung

ist heute bei allen Parteien nur in
Überresten oder Ansätzen vorhanden.
Aber wo ließe sie sich eher ausbauen, als
in gemeinsamer Arbeit an den Aufgaben,
die uns die schweizerische Gegenwart
stellt? Sie schärft unsern Blick wie nichts
anderes für das, was wir für eine
schweizerische Zukunft erstreben müssen. Ein
solches Zukunftsziel allein wird uns
auch, wenn wir in ihm uns selbst und
unserer Vergangenheit treu bleiben, den
Platz und das Daseinsrecht in einer
freiwilligen Vereinigung freier Staaten freier
Bürger sichern.
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aus dem LVesten ^unäcLst, aus dem Llor-
den dauu uud scLlieLlicL aus dem Dsten
stammten, docL alle auk unserem Loden
versagen muLten, weil sie zu unserer
LVirdlicLdsit nicLt xaöten? Ware es nicLt
möglicL, daÜ die duzend von Leute die-
sen XeLlsr vermeiden und dssLald ilrre
Llsigung ?u Drundsät^licLdsit und iLrsn
DaL gegen den XompromiL Lesser durcln
setzen dünnte?

Lur duzend gsLört aucL iLr Dlaude
an sine Lesssrs Ludunlt. Lis ist woLl
waLr, daL diese Dläudigdsit wie iLr
Drang nacL scLnellen und ganzen Lösun-
gen ?um gröLten peil nur mangelnde Lr-
laLrung darin ist, wie scLwer es källt, die
LVirdlicLdeit nacL einem Ludunltsdild
umzugestalten. ^.ksr das sclunälert iLrsn
Wert nicLt. Ls würden wenige mutige
Paten getan, wenn jene, die sie wagen,
xum voraus die Hindernisse kennen wllr-
den, die sie ?u üLerwindsn LaLsn. Im
Dlaudsn an eine dessers ^.udunlt und der
Ungeduld, sie ?u verwirdlicLen, LesteLt
die Mission der duzend, in der Politik,
wie üdsralL DesLald geLört die lugend
in die Parteien. 8is Lat dort eins Holle
2U spielen. 8ie muL sie seldst spielen.
LIiemand dann diese lür sie üderneLmen.

vie jungen kurzer geKören in liie
Parteien

DatürlicL gidt es junge Leute, denen der
IrüLe Lintritt in eins Partei nur scLadet,
oLne der Partei xu nützen. Die einen sind
dem 8cLocd nicLt gewacLssn, der deinem
erspart Lleidt, der Lindlicd in die Partei-
wirdlicLdeit nimmt. 8ie dünnen sicL von
derLderrascLung nicLt erLolen, daö aucL
in einer politiscLen Partei die WicLtig-
tuerei, die Liteldeit, der LLrgeix und das

8treden nacL dem eigenen Llut^en einen
Lreiten plat^ einneLmsn. 8is dünnen es

nicLt vsrsteLen, daL es aucL dort sacL-
licLe und unsacLlicLe 8treitigdeiten ge-
den muL. 8ie verwinden es nicLt, daL
iLrs Xritid deine Begeisterung, dalllr ader
iLrs Begeisterung Xritid auslöst. Das ist
nicLt so scLIiinm. Diese IrüL LnttäuscL-
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ten sind Leildar. 8ie Listen immer nocL
sin würdigeres Lild als jene Bürger, die,
nacLdem sie sicL ein ganzes Leden lang
nie seldst um Politik gedümmert Laden,
Lei einem ^.dstscLer in einen MaLL oder
Vdstimmungsdampk nocL als Lünlxig-
oder 8ecL^igjäLrige eLrlicL üder die
8sldstverständlicLdeit entrüstet sind, daL
es aucL in den Parteien unmenscLlicL
menscLIicL xugeLt.

Lins ernstere DelaLr des IrüLen
Eintritts in eine Partei LesteLt darin, daL
junge Leute gelsgsntlicL all?u rascL ^u
alten politidern werden, weil sie in der
politiscLen Xleinardsit und den Xüm-
mernissen der parteitadtid gerade das

verlieren, was junge Leute lür die Partei
allein wertvoll macLt: den Dlaudsn und
den 8cLwung.

Vder das sind ^LusnaLmsn. LVis die
Parteien die düngen draucLen, so drau-
cLsn aucL die düngen die Partsien. LlicLt
alle. Die politid ist dloL ein peil des

Lsdens. Ls ist weder nötig nocL aucL nur
wünscLdar, daL jeder Bürger einer Partei
angeLöre. ^.der kür die meisten wäre es

wicLtig, docL den àscLluL ?u vsrsu-
cLen. Politik ist eins Arbeit an der De-
ineinscLalt unseres 8taates. 8is dann nur
in der Auseinandersetzung von àdsits-
gemeinscLalten geleistet werden, die eine
äLnlicL gericLtsts (Besinnung vsrdindst.
LreilicL müLts sie da sein. Lind sie dar!
nicLt dloL in der vddsicLt desteLen, die
eigens XlacLt im 8taat ?u erLaltsn oder
^u erringen. Diese xielwsisende Dssin-
nung ist Leute Lei allen Partsien nur in
Liderresten oder ^.nsätxen vorLandsn.
^.der wo lieüs sie sicL eLer ausdauen, als
in gemeinsamer Vrdeit an den ^.ukgaden,
die uns die scLweixeriscLe Degenwart
stellt? 8ie scLärkt unsern Blicd wie nicLts
anderes lür das, was wir lür eins scLwsL
?eriscLe Ludunlt erstreden müssen. Lin
solcLes ^udunkts?iel allein wird uns
aucL, wenn wir in iLm uns seldst und
unserer VergangsnLeit treu dleiden, den
plat? und das DaseinsrecLt in einer lrei-
willigen Vereinigung lreier 8taaten lreier
Bürger sicLsrn.
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